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Das Fiasko - Chronolgie eines ungeplanten Abenteuers in Bolivien

 Ein Krimi in 4 Akten.

Es gibt Momente im Leben, da steuern die Ereignisse recht dramatisch auf einen unerwarteten Kulminationspunkt zu, an dem man  in wenigen Tagen mehr über sich, seine Umwelt und vieles Andere lernt  und erfährt als in Jahren davor und danach. Wir steuern ahnungslos auf einen  solchen Punkt zu, als wir nach einer netten Rundtour durch das südliche Peru am Titicacasee die peruanisch-bolivianische Grenze passieren. Unser Ziel ist zum wiederholten Mal der riesige Salzsee im Südwesten des bolvianischen Andenhochlandes, der Salar de Ujuni, der für uns  nach wie vor eines  der großen Naturwunder auf diesem Planeten ist.  Wir steuern unser Ziel relativ zügig an und steuern auf zunächst guter Asfaltstraße direkt Richtung Süden - vorbei an der quirligen Hauptstadt La Paz und der ärmlich wirkenden Bergarbeitermetropole Oruro, bis schließlich kurz hinter dem kleinen Städtchen Challapata der Asfalt endet.

1. Tag 

Rumpel, Rumpel, Rumpel.....So geht das jetzt seit dem frühen Morgen schon seit Stunden. Mit maximal 25-30 km/h quälen wir uns über eine nervtötende Wellblechpiste, ohne das ein Ende in Sicht ist. Eigentlich sind es ja nur noch gut 200 Kilometer vom Ende der ausgebauten Asfaltstrasse bis zu dem kleinen Ort Salinas de Garcia-Mendez, wo wir auf  den nördlichen Rand des Salar de Ujuni stoßen werden. Doch die ziehen sich wie Kaugummi, denn die Piste entpuppt sich als eine jener relativ neuen breit geschobenen Trassen, die vor Jahren mal für eine geplante Asfaltierung präpariert wurde, bis  dann offenbar das Geld für den Abschluß der Arbeiten ausging und man die Fahrbahn sich selbst überließ und sie zu einer üblen, knochenharten Angelegenheit mit wirklich abgrundtief ausgeprägten Wellblech verkommen ließ. Das Befahren ist ziemlich grausam und zehrt bei der stundenlangen Rumpelei an den Nerven. Die bolivianischen Autofahrer haben, sofern sie nicht mit schweren Lastkraftwagen unterwegs sind, von solchen Segnungen der Moderne schon längst die Nase voll und deshalb, wo es nur geht, rechts und links der Haupttrasse Ausweichspuren ins halbwüstenhafte Gelände gefahren. Die sind zumeist zwar auch nicht sonderlich komfortabel zu befahren, aber alles ist besser als diese stundenlange Wellblechschüttelei. So nutzen auch wir jede sich uns bietende Gelegenheit, um vor dieser Mutter aller Straßen zu flüchten und uns statt dessen mäandrierend kreuz und quer durchs Gelände zu schlagen. Gute sechs Stunden gehen auf diese Weise ins Land und wir nähern uns am  Nachmittag allmählich unserem Ausgangsziel. Vor einer Kurve um einen Berghang ist mal wieder so eine Stelle, wo wir nach links ins Gelände ausweichen können, als sich nach wenigen  Metern und hinter der Biegung das Gelände auf einmal zu einer endlos weiten, riesigen Ebene weitet.

„Ups“,das sind ja schon die Ausläufer des Salars, an dessen Rand sich die Ausweichspuren entlangziehen; wollen wir da wirklich langfahren?“ 

Die Frage ist durchaus berechtigt und ernst gemeint, denn wir sind ja schon lange  keine ahnungslosen Dilettanten mehr und wissen durchaus von den Risiken des Befahrens solcher abflußlosen Schwemmebenen, vor allem mit schweren Fahrzeugen. Doch beim  blitzschnellen Überschlagen des Pro und Contra siegt schnell der Wunsch nach Bequemlichkeit, vor allem, weil alles doch recht harmlos aussieht. Zum einen wirkt der Rand dieser Schwemmebene, durch die sich eine Vielzahl von Spuren zieht, sturztrocken und zum anderen stellt die Ausweichstrecke auch eine erhebliche Abkürzung da, denn während die Hauptpiste wie bei einer Meeresbucht, einen großen Bogen immer am Berghang entlang macht, ziehen die Spuren quer über die Salarebene, ohne sich mehr als vielleicht 500 Meter vom Ufer zu entfernen. Zwar gehen wir beim Befahren der Salarpiste durchaus mit der notwendigen Vorsicht vor, immer darauf bedacht, bei der Vielzahl der verschiedenen Spuren und Verzweigungen immer die breitere und befahrener aussehende zu erwischen, doch bereits hier fange ich an, den ersten einer ganzen Anzahl folgenschwerer Fehler zu machen. Fehler Nummer 1: Ich fahre nicht vorsorglich mit Allradantrieb und finde das vom Gefühl her auch überhaupt nicht notwendig. Mehrere Kilometer kommen wir zügig voran, als eine erneute Verzweigung der Fahrspur mich kurz zögern läßt: Rechts oder links lang? Die rechte Spur scheint etwas befahrener zu sein, weist aber offenbar ein paar tiefer ausgefahrene Staubstellen auf. Spontan zieh ich auf die linke Spur und begehe Fehler Nr. 2 und 3: Ich nehm die falsche Spur und bin jetzt außerdem wegen des kurzen Stops viel zu langsam. Nur wenige Meter weiter wird das Fahrzeug auf einmal spürbar langsamer und schon stecken wir hinten mit den hinteren Rädern fest.

„Was ist denn jetzt auf einmal los?“

Wir steigen aus und begutachten die Sache von außen. Auf einer Länge von vielleicht 10 Metern hat unser 9-Tonner eine immer tiefer werdende Furche in den ansonsten hart und fest wirkenden Untergrund gefräst- offenbar, so glauben wir zunächst, eine Stelle mit dem superfeinen trockenen Mehlstaub, zu dem dieser Boden zerfällt, wenn zu viele Reifen über ihn hinwegrollen. Während die Vorderreifen scheinbar schon wieder auf festem Grund stehen, haben die Hinterräder sich recht ordentlich in diesem Material festgefahren. Mit genügend Schwung oder eingeschaltetem  Allradantrieb  wär das vermutlich überhaupt kein Thema gewesen. Und auch jetzt sieht alles eigentlich doch noch recht harmlos aus. Ich schalte die Freilaufnaben an den Vorderrädern auf 4*4, schalte den Allradantrieb ein, setze ein paar Zentimeter zurück, gebe Gas und begehe damit prompt Fehler Nr. 4: Das Fahrzeug bewegt sich keinen Zentimeter nach vorne, statt dessen graben sich die Hinterräder jetzt erst recht in den Boden ein!! Allmählich dämmert uns, dass diese Sache weit weniger harmlos ist als sie aussieht!!  Vor allem auf der Fahrerseite hängen wir schon ziemlich übel bis auf die Hinterachse fest. Da gibt es nur noch eine Lösung: Wir müssen versuchen, das Fahrzeug hinten mit dem Wagenheber soweit hochzuheben, das wir die Sandbleche, die wir für solche Fälle dabei haben, gut unter die Reifen kriegen. Da wir jedoch bereits recht tief eingesunken sind, bleibt nur eine einzige Möglichkeit zum Einsatz des Wagenhebers: Man muss ihn direkt am oberen Rand  der hinteren Radfelge ansetzen und das Fahrzeug quasi direkt am Reifen anheben. Zur Stabilisierung und Verteilung des Gewichts auf dem Untergrund leg ich eine Lage Sandbleche unter den Wagenheber. Dann der Schock: Der Boden ist an dieser Stelle keineswegs so fest, wie es den Anschein hat, vielmehr ist er so instabil, dass der Wagenheber die fünf Tonnen auf der Hinterachse keinen Millimeter in die Höhe kriegt; statt dessen biegen sich die untergelegten Alu-Sandbleche einfach durch und versinken mit dem  Wagenheber im Boden. Oh weh, das sieht überhaupt nicht gut aus! Im Umkreis von mehreren hundert Metern gibt es nichts, was man verwenden könnte, um eine stabile Unterlage unter die Räder zu bauen und zum Anheben des Fahrzeugs bräuchten wir jetzt lange und dicke Holzbohlen, um das Gewicht des Fahrzeugs, dass auf dem Wagenheber lastet, auf dem Boden zu verteilen - doch hier gibt es nichts, kein Holz und so gut wie keine Steine! Ich beginne zu ahnen, dass wir hier ohne fremde Hilfe so schnell kaum wieder rauskommen werden. Und die potentiellen Kandidaten - größere Lastwagen - die uns hier rausziehen könnten, fahren alle in mehreren  hundert Metern Entfernung auf der Haupttrasse am Rand des Salars und oft ist stundenlang überhaupt kein Verkehrsaufkommen.. 

Wir fangen an, mit zwei Schaufeln den Untergrund vor den Rädern aufzubuddeln, um auf diese Weise vielleicht doch noch zwei Sandbleche unter die Räder zu kriegen und versuchen ausserdem, die Hinterachse wieder etwas freizulegen, was mühsam ist, da man nur liegend an die untere Fahrzeugmitte herankommt. Dabei stellen wir mit Entsetzen fest, dass die oberste knochenharte Betonschicht des Bodens an dieser Stelle nicht dicker ist als vielleicht 10 Zentimeter ist und direkt darunter unmittelbar in feuchten Lehm übergeht, der sich, je tiefer man kommt schnell in eine wasserdurchtränkte graue Masse verwandelt, die so aussieht, als ob man frischen Beton anrührt! Und dieser Untergrund scheint bodenlos zu sein! Das hat so alles wenig Zweck! Während ich mit wenig Überzeugung versuche, die Sandbleche irgendwie unter die Räder zu plazieren, fahren auf einmal kurz hintereinander mehrere Leute auf Motorrädern und sogar einige kleine Geländewagen nur wenige Meter neben uns auf einer  Parallelspur vorbei. Wir erleben die nächste böse Überraschung: Die Leute drücken sich zwar die Nasen beim interessierten Gucken an den Fenstern platt, denken aber in keinster Weise daran, mal anzuhalten und zu fragen, ob wir vielleicht Hilfe brauchen - schlimmer noch: sie stoppen noch nicht einmal auf unser Handzeichen hin! 

„Das glaub ich jetzt nicht! In was für einer Gegend sind wir denn hier gelandet?“ 

Kurze Zeit später sehen wir am Bergrand im Hintergrund gleich zwei Lastwagen kurz hintereinander, die schön brav am Rand des Salars auf der Haupttrasse dahinrumpeln. Während ich noch weiter mit den Sandblechen beschäftigt bin, legt Silvia einen Spurt auf dem Salar hin, um einen dieser Lkws abzufangen. Sie erreicht auch rechtzeitig die Hauptpiste, bevor der erste LKW die Stelle passiert und winkt aufgeregt und........die fahren ohne mit der Wimper zu zucken und trotz ihres energischen Winkens knallhart an ihr vorbei, sowohl der erste wie auch der Zweite und später, schon in der Dämmerung, dann noch ein Dritter! Wir sind fassungslos! Was sind das hier bloss für Ar....löcher?  Ein solches Verhalten haben wir bisher noch nie auf unseren vielen Reisen erlebt, und da schimpft man immer wieder über die egoistische europäische Ellenbogengesellschaft. Doch was ist denn dann das hier? Während Silvia erschöpft vom Spurt in der großen Höhe von immerhin 3700 Metern frustiert zum Auto zurückläuft, unternehme  ich einen verzweifelten Gewaltversuch, den Wagen mit voller Power auf die nur mässig plazierten Sandbleche zu bugsieren und begehe damit den nächsten Fehler: Der Lkw macht keinen Mucks vorwärts, statt dessen saugen die lehmverschmierten Reifen die Sandbleche einfach in den Boden ein und wir sitzen endgültig bis auf die Achse im Schlamassel!

Ratlosigkeit! Und nun? Immerhin ist der Adrenalinspiegel inzwischen so hoch, dass keine Zeit zum langen Grübeln und Nachdenken bleibt. Die Sonne beginnt bereits unterzugehen, wir stecken mitten in der Pampa im Dreck fest und haben nicht die richtigen Mittel dabei, um uns selbst aus dieser Lage zu befreien. Das sieht nach einer Zwangsübernachtung auf dem Salar aus. Da gibt es nur eins: Einer muss zum nächsten Ort Salinas, um dort irgendwie Hilfe zu organisieren. Laufen geht jetzt kaum, es wird bereits dämmerig und wir wissen noch nicht einmal genau, wie weit es bis zu dieser Siedlung überhaupt ist. Zum Glück sind um diese Zeit auf der Salarstrecke doch immer mal wieder ein paar Motociclistas, Mopedfahrer, unterwegs. Wir stoppen einen, der immerhin sogar anhält und sich bereit erklärt, mich mitzunehmen. Sechs Kilometer sollen es noch bis Salinas sein. 

Im Ort angekommen, hab ich zunächst scheinbar Glück im Unglück. Denn direkt am Ortseingang des etwa 1000-Seelenkaffs befindet sich linkerhand in einer heruntergekommenen Bretterbude so etwas wie eine Landmaschinenschlosserei und davor steht ein Traktor mitsamt Fahrer. Nach einem kurzen Palaver erklärt der Fahrer sich erstaunlicherweise bereit, sofort mit seinem Traktor zusammen mit mir auf den Salar rauszufahren, obwohl es bereits dunkel wird. Das verwundert mich schon ziemlich, vermutlich locken ihn die 125 US-Dollar, die er für seine Soforthilfe verlangt und die möchte er sich nicht durch die Lappen gehen lassen -es ist für bilivianische Verhältnisse eine Menge Geld.  Obwohl mir der Mensch irgendwie nicht sonderlich sympathisch ist, willige ich in seine Forderung ein, es bleibt mir ja auch nichts anderes übrig. Im Schleichtempo rumpeln wir quälend langsam in die beginnende Nacht Richtung Salar, nicht ohne unterwegs noch ein paar grosse Steine hinten auf den Traktor zu laden. Als wir unser Fahrzeug erreichen, ist es bereits dunkel geworden und Silvia ist bestimmt erleichtert, dass ich doch recht schnell wieder zurück bin. Schnell wird unserem Helfer bei Ansicht unseres Fahrzeugs klar, dass ein oder zwei zusätzliche Helfer jetzt nicht schlecht wären und wir akzeptieren, dass er für weitere 25-US-Dollar Aufpreis einen zusätzlichen Mann telefonisch mit dem Handy anfordert. Ich bin ziemlich überrascht, dass hier draussen in der Pampa tatsächlich ein funktionierendes Mobilfunk-Netz existiert. Umso besser. Der zweite Helfer trifft nach einer weiteren halben Stunde mit dem Moped bei uns an und jetzt beginnt eine furchtbare Nacht. Zwei Leute schaufeln, tun und machen  ohne Unterbrechung, allerdings nach unserem Gefühl ohne rechten Sinn und Verstand, während Silvia und ich  lediglich mit 2 Taschenlampen ausgerüstet das gespenstische nächtliche Treiben nur notdürftig beleuchten. Eine bessere Ausleuchtung der Szenerie mit den Scheinwerfern von Traktor und Moped bei laufenden Motoren wird nach kurzer Zeit eingestellt, denn Treibstoff ist in dieser Region Boliviens kostbar und knapp. Zunächst wird versucht, die aufsitzende Hinterachse mit der Kardanwelle möglichst freizulegen, dann beginnen Ausschachtungsarbeiten an den Hinterrädern. Irgendwie muss es gelingen, das Fahrzeug hinten mit den Wagenhebern anzuheben, um grosse Steine unter die Räder zu plazieren. Doch der Erfolg dieser Aktion bleibt wie schon am Anfang bei mir mit den Sandblechen praktisch gleich Null. Ein wirklich grosser und schwerer Stein wird unmittelbar vor dem Reifen als Unterlage für den Wagenheber plaziert. Der Wagenheber wird am oberen Felgenrand des Reifens angesetzt und dann hochgebockt. Und das Ergebnis: Nicht der Reifen wird angehoben, sondern der unterlegte Stein verschwindet einfach im Boden, wird vom Gewicht der 5 Tonnen der Hinterachse einfach in den feuchten Boden gedrückt. Auf diese Weise gehen Stunden ins Land. Immer neue Steine werden auf den gerade eingedrückten Stein gelegt und sie alle verschwinden beim Versuch des Hochbockens im Morast. Der Untergrund scheint bodenlos zu sein. Allmählich gehen uns die mitgebrachten Steine aus. Wir lösen die beiden montierten Reservereifen, die hinten am Fahrzeug hängen. Zum einen entlastet das etwas das Gewicht des Fahrzeugs, zum anderen versuchen wir, eine stabilere Unterlage für den Wagenheber zu schaffen, indem wir einen Reservereifen samt Felge auf die versunkenen Steine in den Morast schmeissen. Wieder wird der Wagenheber angesetzt und wieder drückt das Gewicht nicht das Fahrzeug nach oben, sondern den Riesenreifen in den Boden. Es ist zum Verzweifeln. Also noch  ein Stein, diesmal auf den Reifen drauf und....tatsächlich hebt sich diesmal die Achse etwas, zwar nicht viel, aber immerhin soweit, dass mit weiterer Schaufelei ein grosser Stein mehr schlecht als recht unter dem Reifen plaziert werden kann. Der nun sofort folgende Versuch, den Lkw mit dem  Traktor als Zugmaschine und Eigenpower herauszuziehen, verweist sich im Nachhinein als reiflich unüberlegt und blödsinnig, denn wir kommen vielleicht 30 cm vorwärts, dann krachen wir vor dem untergelegten Stein wieder volle Kanne in den bodenlosen Morast. Also beginnt das ganze Spiel von vorne. Stunde um Stunde gehen ins Land, wir frieren uns bei Temperaturen um den Gefrierpunkt allmählich den Arsch ab und zwei weitere Befreiungsversuche scheitern kläglich. Schließlich erklären unsere Helfer, dass wir wohl nur mit einer grösseren Zugmaschine als einem Traktor hier wieder rauskämen, doch so etwas gebe es in dieser gottverlassenen Gegend des Altiplano im weiten Umkreis nicht, es müsste eine Zugmaschine aus dem 250 Kilometer entfernten Oruro angefordert werden und die würde wohl frühestens in 2-3 Tagen hier eintreffen. Nach einem letzten erfolglosen Versuch stellen die Bolivianer dann gegen halb 3 Uhr am Morgen ihre Arbeit ein, bestehen auf sofortiger Auszahlung des vereinbarten Honorars und machen Anstalten, sich auf den Heimweg zu machen. 

„Ich schau dann mal morgen Nachmittag (Manana tarde) mal wieder vorbei“, verkündet der bolivianische Traktorfahrer.

Ich glaube, mich verhört zu haben. Diese Ankündigung klingt sehr vage, eher nach „Wenn ich morgen irgendwann Lust habe“. Zwar haben die 2 sich wirklich stundenlang bemüht, aber im Laufe der Nacht kam ich doch zunehmend zu der Überzeugung, dass die Herangehensweise ziemlich kopflos erfolgte und unsere Situation eher verschlimmert als verbessert hat. Nein, so hat das alles keinen Zweck! Wir beschliessen, das wir den Vorfall am nächsten Tag der Polizei in Salinas melden wollen, vielleicht können wir mit deren logistischer Unterstützung etwas mehr bewegen. Wir teilen deshalb den bolivianischen Helfern mit, dass wir am nächsten Tag zusätzlich die Polizei einschalten wollen. Das gefällt ihnen ziemlich offensichtlich nicht, doch schließlich verspricht der Mensch mit dem Traktor überraschend, mich am nächsten Morgen um acht in der Früh abzuholen und zur Polizei zu fahren. Wir lassen uns dieses Versprechen, um alle Mißverständnisse auszuschliessen, dreimal expliziet bestätigen, dann verschwinden die Leute in der Nacht. Nach wenigen Minuten kommt der eine Helfer mit dem Moped plötzlich noch mal zurück und stellt die Forderung, dass er morgen nur wieder kommen werde, wenn wir ihm  zusätzlich 150 Bolivianos (17 Euro) Benzingeld geben. 17 Euro Benzingeld für ein Moped und eine Strecke von 6 Kilometern bei einem Preis von 0,5 Eurocent für den Liter -so was nenn ich klar klar Ausnutzen einer Notsituation. Notgedrungen willigen wir dennoch ein.

Völlig verfroren, denn inzwischen haben wir Temperaturen knapp unter Null Grad, kriechen wir mit einem emotionalen Gefühl in unser Auto, dass man man besten mit den Worten umschreibt: Ausnahmezustand! An Schlaf ist nicht zu denken: Mir gehen tausend Gedanken durch den Kopf: Warum haben wir uns nicht einfach weiter schön brav auf der Hauptpiste durchschütteln lassen, statt diese zweifelhafte Salarpiste zu nehmen, warum bin ich nicht vorsorglich mit Allradantrieb gefahren, warum habe ich nicht dies, warum habe ich nicht das und überhaupt...........Dies ganze Gedankenraserei im Kopf trägt in keinster Weise zur Entspannung bei, sondern verstärkt letztlich nur den Kloß, den ich schon seit Stunden im Magen verspüre.

Der 2. Tag

Als ich am nächsten Morgen gegen 6 Uhr mit den ersten Sonnenstrahlen aus dem Fahrzeug steige, gleicht die Szenerie rund um unser Reisefahrzeug einem Schlachtfeld und man sieht erst jetzt im Hellen, was sich da unter der vermeintlich sehr trockenen und knüppelharten Salaroberfläche in Wirklichkeitr verbirgt: Ein bodenloser, von Feuchtigkeit durchtränkter Morast aus Lehm und Wasser. Während dieser Lehmboden im wasserdurchtränkten Zustand eine hellgraue Farbe annimmt und die Konsistenz von frisch angerührtem flüssigen Beton annimmt, wechselt er an der Oberfläche unter dem Einfluss der Sonnenstrahlen und der sehr trockenen Luft allmählich seine Konsistenz und wird erst zu einer dunklen, zähplastischen schweren Lehmmasse und - nach einigen Tagen - schließlich zu einem knochenharten Beton. Letztlich bestimmt die Dicke und Festigkeit dieser obersten  ausgetrockneten Bodenschicht, ob ein Salar an dieser Stelle befahren werden kann oder nicht. Je näher die unterirdischen Wasserschichten an die Oberfläche gelangen, desto dünner ist die tragfähige Salaroberfläche. Auf dem eigentlichen Salar de Ujuni wird diese oberste Bodenschicht von einer stellenweise bis zu 30 Meter dicken harten Salzkruste gebildet, die sich im Laufe der Jahrtausende als Wechselspiel von periodischer Überflutung während der kurzen Regenzeit und der nachfolgenden Verdunstung des Wasser durch hohe Sonneneinstrahlung gebildet hat. In den Randbereichen des Salars bzw. in Ufernähe dünnt diese Salzkruste immer mehr aus bzw. verschwindet vollständig und der eigentliche Salaruntergrund tritt an die Oberfläche: Schwemmsande und andere verwitterte feine Schwemm-Materialien, die von den höher gelegen Lagen rings herum im Laufe langer geologischer Zeiträume in den Salar geschwemmt wurden.

Es ist erst  7 Uhr, als ich das ganze Drama nicht mehr tatenlos anschauen kann und es nicht mehr aushalte. Felsenfest davon überzeugt, dass der Bolivianer nicht wie versprochen am frühen Morgen bei uns auftaucht, beschliesse ich, mich zu Fuß auf den Weg nach Salinas zu machen. Ausgerüstet mit einer 2-Liter-Wasserflasche mache ich mich auf den 6 Kilometer langen Weg, um über die Poilzei hoffentlich etwas professionellere Hilfe organisieren zu können.

„Vielleicht hab ich ja Glück und es kommt wieder ein Moped vorbei, dass mich mit nimmt. Und falls der Bolivianer sein Versprechen doch einhält, müsste er mir mir ja unterwegs entgegenkommen“. Ich habe tatsächlich Glück und muss nur etwa knapp 30 Minuten über den Salar marschieren, als von hinten ein Motorradfahrer naht und mich mitnimmt. 

Das Polizeigebäude von Salinas ist ein winziges Häuschen direkt am Ortseingang. Die Tür ist offen, drinnen ist niemand zu sehen.

“Hola! Esta aqui alguem?”. Hinter einer halb offenen Tür macht sich ein Lebenszeichen bemerkbar und ich erhasche eine Blick auf eine Bettliege und einen Menschen in Unterhose, der hektisch seine Kleider zusammensucht. 10 Minuten später sitze ich am Schreibtisch vor 2 Dorfpolizisten, die - so mein Gefühl - vor einem unerwartet auftauchenden ausländischen Touristen viel heiße Luft produzieren und  enorm wichtig tun. Ich erzähle mein Geschichtlein und sogleich wird hektisch ein Protokoll aufgesetzt. 

„Quanto mortos - Wieviele Tote?“ lautet irgendwann eine der Fragen. Na, wir wollen die Kirche doch mal im  Dorf lassen, wir sind zwar psychisch gestern Nacht schon mehrere Tode gestorben, aber ansonsten geht es uns (noch) gut. Ich zweifle schon wieder an meinen Spanisch-Künsten. „Wir sind Touristen aus Alemania, sind mit einem eigenen Camion auf Reise durch Bolivien, haben unvorsichtigerweise die Salarpiste genommen und sind 6 Kilometer vor Salinas in den Salar so stark eingebrochen, dass wir allein nicht mehr da rauskommen. Gestern Nacht haben zwei Bolivianer aus Salinas mit einem Traktor vergeblich versucht, uns wieder aus dem Salar zu bergen. Jetzt brauchen wir vernünftige Hilfe, vielleicht eine starke Zugmaschine, auch ein paar  Steine und Helfer wären nicht schlecht. Wir fahren einen Camion mit geschlossenem Koffer hinten drauf, Typ Mercedes-Benz, 9-Tonnen schwer. „

Ah ja, das ist ja alles hochinteressant. So einen Fall hatten wir hier noch nicht, das muss erst mal ordentlich protokolliert und dann unterschrieben werden. Dann endlich haben wir das Formale erledigt und können hoffentlich zur Tat schreiten. Es  beginnt eine zweistündige Rumrennerei von hier nach da, von da nach hier. Die beiden Polizisten sprechen überall auf der Strasse Männer an, man kennt sich und palavert. Ich verstehe nichts von dem, was da gesprochen wird, bis mein Polizistenführer sich bei jedem dieser Gespräche  irgendwann stets an mich wendet:

„Was ist da jetzt genau passiert? Wann ist das passiert? Wo ist das passiert? Wieviele Personen sitzen im Fahrzeug? Ist jemand verletzt worden? Welche Fracht transportieren Sie? Was ist das für eine Automarke? Wie schwer ist der Camion? "

Beim sechsten oder siebten dieser sich stereotyp wiederholenden Frage- und Antwortspiele sinkt meine hoffnungsfrohe Laune auf rasche Hilfe so rapide, wie die Sonne die kalte Andenluft am Vormittag erwärmt. Was ist das jetzt? Ist dieses umständliche Rumpalavern Bestandteil eines typischen bolivianischen Gesprächsrituals, dessen Regeln ich nicht durchschaue oder hat mein Begleiter Alzheimer im Anfangsstadium, dass er mich immer wieder aufs Neue mit denselben Fragen quält? Zumindest eines wird mir klar: Wir sind ganz offenbar auf der Suche nach einem Menschen, der entweder einen Traktor oder sonst eine schwere Zugmaschine hat und der bereit ist, gegen Bezahlung auf dem Salar tätig zu werden. Doch alle, die wir fragen, winken sehr schnell ab, wobei die Gründe mir stets verborgen bleiben. Was mir sofort auffällt, ist immerhin, dass die Freundlichkeit der befragten Menschen sich doch - vorsichtig ausgedrückt - sehr stark in Grenzen hält. So vergeht viel kostbare Zeit, während der Silvia untätig und ahnungslos bei unserem Fahrzeug ausharren muss. Doch dann! Endlich! Der Dorfpolizist winkt mich zu dem Fahrer eines LKW mit leerer Pritsche und signalisiert mir, dort einzusteigen. 300 US-Dollar will der Fahrer für seine Hilfe. Natürlich akzeptiere ich sofort, denn wir müssen ja schließlich irgendwie aus diesem verdammten Salar rauskommen. Allerdings wundere ich mich schon etwas, denn der neue vermeintliche Helfer hat eine Frau, offenbar seine Ehefrau, mit im Auto sitzen. Es ist eine dieser typisch aussehenden Hochlandindigena-Frauen: Mit dem kurzen Faltenröckchen, der obligatorischen Melone auf dem Kopf und den fehlenden Zähnen im Mund könnte sie sowohl 35 wie 60 Jahre alt sein. Während der ganzen Fahrt hält sie ihrem vermutlichen Ehegemahl  folgsam ein geöffnetes Säckchen so hin, dass er mit einer Hand problemlos hinein greifen kann. Ununterbrochen bedient er sich daraus und schiebt sich die zerkleinerten Coca-Blätter in die Backe, bis diese aussieht, als ob er einen Tennisball verschluckt hätte. „Als Frau würde ich ja eine Krise kriegen, wenn mein Alter ständig mit diesem grotesk aussehenden Mund vor meiner Nase rumlaufen würde“, denk ich im Stillen. 

Aber dicke Backe hin, dicke Backe her, mein Fahrer tut in den nächsten Minuten einige nützliche Dinge: Unterwegs halten wir an einem Grundstück, von dem wir lange dicke Holzbohlen holen und auf die Ladepritsche schieben. Kurz vor Erreichen des Salars deutet der Fahrer dann auf einen Traktor, der in 100 Metern Entfernung auf einem Feld steht. „Das ist meiner“, signalisiert er mir  freudestrahlend, entschwindet zu Fuß flugs im Gelände und läßt mich mit Seniora allein in der Führerkabine zurück, die daraufhin vor Erleichterung  in Sekunden mit lautem Schnarchen in Tiefschlaf verfällt. Plötzlich klingelt ein Handy. Im Bruchteil einer Sekunde ist die Werteste wieder mitten im vollen Leben, palavert mit jemandem auf der Gegenseite im Aymara-Indiodialekt, um nach Beendigung des Gesprächs ebenso wieder blitzschnell wegzudösen. Das ist wahre Lebenskunst!

In der Zweischenzeit hat meine Fahrer den Traktor samt Zusatzfahrer startklar gemacht, wir laden zu dritt erneut  Steine direkt vom Pistenrand auf die Ladefläche des LKw, dann steuern wir mit beiden Fahrzeugen über eine letzte Anhöhe, bevor wir den Salarrand erreichen und die sichere Piste verlassen. Schon von hier aus kann man in mehreren Kilometern Entfernung als winzigen Punkt unseren eingebrochenen LKW auf der endlos weiten leeren Salarebene erkennen. Ein unangenehmer  und bizarrer Anblick!

Silvia blickt  uns auf dem Salar erwartungsvoll entgegen: Ein LKW, 1 Traktor und die zwei Polizisten auf ihrem 100 ccm-Motorrad kommen ihr entgegen. Mehr als 4 Stunden sind seit meinem Aufbruch am Morgen vergangen. Es geht auf Mittag. 

„Na, geht es dir einigermassen?“, frage ich.

„Muss ja!“, erwidert sie. „Der Typ von gestern nacht ist übrigens, wie wir schon befürchtet haben, nicht wie versprochen heute morgen hier aufgetaucht. Dafür ist vorhin ist ein Auto vorbeigefahren und der Fahrer hat sich die Bescherung angeschaut und hat versucht, mich zu trösten. Geben Sie die Hoffnung nicht auf, das wird schon wieder. Mein Bruder hat vor kurzen mit seinem Auto ebenfalls im Salar gesteckt und 7 Tage gebraucht, um allein da wieder raus zu kommen. Aber er hat es geschafft!“

Hoffnung hin, Hoffnung her! Jedenfalls wird unsere Hoffnung auf rasche Hilfe sehr rasch begraben. Der bolivianischer LKW-Fahrer hat seinen Truck vorsichtshalber in einiger Entfernung von unserer Einbruchstelle angehalten. Ihm ist das Terrain nicht ganz geheuer und er möchte  unsere Lage zunächst zu Fuß in Augenschein nehmen. Seine Besichtigung führt zu folgenden wichtigen Erkenntnissen:

1. Endlich mal einer, der wirklich kompetent ist und weiß, was zu tun ist,  denn er hat solche Situationen wohl selbst schon häufiger erlebt.

2. Er kann uns nicht helfen, denn er dachte, das der Befreiuungsversuch des Fahrzeugs aus dem Salar relativ zügig und rasch erfolgen könne. Doch dem ist nicht so und er hat nicht sehr viel Zeit, denn er ist geschäftlich auf dem Weg nach Oruro.

„Was ihr braucht, ist keine Zugmaschine, kein Lkw und auch kein Traktor zum Rausziehen. Was ihr braucht, sind drei Dinge: Erstens braucht ihr viele, viele Steine, um einen stabilen Untergrund zu schaffen, zweitens braucht ihr viele Arbeitskräfte, die sich des Problems annehmen und drittens braucht ihr viel Zeit. Ohne diese drei Dinge werdet ihr hier nicht rauskommen.“

Er demonstriert das Problem, indem er eine lange Stange nimmt und an der Stelle, wo wir mit den Hinterräder bereits einen Meter eingebrochen sind, im Morast herumstochert. Selbst in dem gebuddelten Loch von gut einem Meter Tiefe  verschwindet die Stange überall nochmals tief im Boden, als ob man sie durch weiche Butter stößt. Erst nach einem weiteren Meter stößt sie endlich auf scheinbaren Widerstand, also erst in knapp 2 Metern Tiefe befindet sich so etwas wie fester Untergrund. Aber so richtig sicher ist das auch nicht! Eine Katastrophe!

„Ihr müsst folgendes machen: Rund um die eingebrochenen Hinterreifen müsst ihr im Halbkreis vor den Reifen den Morast um einen weiteren Meter wegschaufeln, bis ihr auf festen Grund kommt. Und dann: Steine aufschichten, so viele Steine, bis ihr ein festes Fundament geschaffen habt , um den Wagenheber stabil an den Felgen ansetzen zu können. Dann muss der Wagen Zentimeter für Zentimeter angehoben werden und der Morast unter den Reifen selbst durch ein solides Fundament aus Steinen ersetzt werden. Selbstverständilch muss auch die Hinterachse mit dem Differential komplett freigelegt werden und dann müsst ihr nach vorne eine stabile Rampe aus Steinen bauen, auf der ihr das Fahrzeug langsam wieder aus diesem instabilen Salarbereich rausbugsieren könnt. Aber bloss nicht mit Gewalt und mit Vollgas. Nein, langsam, sehr langsam. Ein Fundament an das andere bauen und so Meter für Meter langsam vorwärts arbeiten. Habt ihr das verstanden? Ihr seht, das schafft ihr nicht alleine. Ihr braucht ein Fahrzeug, das euch vom Salarrand viele Steine heranschaftt und ihr braucht jede Menge Leute, die dann die Rampe bauen. Am besten wendet Ihr Euch an das Militär in Salinas und bittet um ein paar Soldaten zu Unterstützung.“

Ich werde hellhörig. Was, in diesem trostlosen Kaff Salinas gibt es Soldaten? 

„Ja, hier gibt es eine Aussenstelle der Garnison von Oruro. Wendet Euch an den Kommandanten!“

Dann verabschiedet sich unser Helfer, sehr zu meinem Leidwesen, beordert seinen Traktorfahrer samt Traktor zurück nach Salinas und entschwindet mit seinem Lkw auf dem Salar unseren Blicken.  Als ich Anstalten mache, mit auf den Traktor zu steigen, um nach Salinas zurückzukehren, wollen die beiden Polizisten, die das ganze  Gespräch ja mitverfolgt haben, mich davon abhalten.

„Bleiben Sie hier beim Fahrzeug! Es ist nicht notwendig, dass Sie mit uns extra nach Salinas zurückfahren! Wir kümmern uns um alles Weitere“.

Doch ich habe keine Lust, die Kontrolle über den weiteren organisatorischen Ablauf des Geschehens aus der Hand zu geben und hier in der menschenleeren Pampa tatenlos darauf zu warten, dass irgendwann ein paar Hilfskräfte eintrudeln - oder auch nicht. Nein, mit den Militärs will ich lieber selbst verhandeln! Also hoppel ich in wahrhaft unbequemer Sitzposition mehr oder minder im Schrittempo auf dem Notsitz des Traktors wieder zurück Richtung Salinas. 

Eine Stunde später stehe ich  vor dem Tor der kleinen Garnison und erkläre dem verdutzt dreinschauenden jungen Wachsoldaten in schlechtem Spanisch mein Anliegen und das ich dem Kommandanten zu sprechen wünsche. Na hoffentlich verstehen die mich auch richtig!, denke ich, während ich vor dem Tor warten muss. Doch als etwa 5 Minuten später El Comandante persönlich in  Erscheinung tritt, geht alles ganz schnell. Er ist ein gebidet wirkender, sympathischer Mitvierziger, dem es nicht schwer fällt, aus meinem Kauderwelch-Spanisch die wichtigen Informationen zu filtern.

„Ich stelle Ihnen 8 Mann zur Verfügung! Ist das in Ordnung? Warten Sie 10 Minuten, dann kann es losgehen“.

Mir fällt ein  Zentner Steine vom Herzen. Halleluja, diese Hürde ist geschafft!

„Hat sich die eigentlich die Polizei inzwischen bei Ihnen gemeldet? Die sind über den Vorfall informiert  und wollten mit Ihnen reden.“ 

El Comandante verneint. Dachte ichs mir doch. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, selbst aktiv zu werden, würden wir uns jetzt auf dem Salar Löchen in den Bauch warten. Gleichzeitig wäre es jetzt aber wichtig, dass diese beiden Polizisten selbst noch mit dem Kommandanten reden würden, bevor wir losfahren. Sie waren heute morgen schließlich mit auf dem Salar, sind über die Lage informiert und auch darüber, was am besten zu tun ist. Das können Sie dem Kommandanten auf Spanisch tausendmal besser erklären, als ich in meinem schlechten Kauderwelch-Spanisch. 

„Tut mir leid! Ich kann die Polizei von hier aus nicht anrufen und ich weiss auch gar nicht, wo die überhaupt ihre Dienststelle haben“, erklärt mir El Comandante, als ich ihn bitte, zwecks Informationsaustausch mit der Polizei telefonisch Kontakt aufzunehmen. 

Ich bin echt verdutzt. Wie bitte? In diesem kleinen Kaff weiß die eine Ordnungsmacht nichts von der Anderen? Das ist jedenfalls höchst sonderbar. Also verabrede ich mit dem Kommandanten, dass ich vorab zu Fuß noch mal zur Polizei laufe und einen der beiden Polizisten bitten werde, mit mir zur Garnison zu fahren, um mit dem Kommandanten  persönlich zu reden, bevor wir auf den Salar aufbrechen. In spätestens einer halben Stunde wollen wir uns wieder vor der Garnison treffen. 

Erneuter Fußmarsch durch das ganze Dorf, denn  Polizei und Militär sind an den entgegengesetzten Enden des Dorfes untergebracht. Auf dem Weg kommt mir plötzlich ein Mann auf einem Moped entgegen, das neben mir hält. Ich kann es nicht glauben: Es ist unser Helfer von letzter Nacht, der uns heute morgen versetzt hat, angezogen in sauberer Freizeitkleidung.

Er will wissen, was ich hier im Dorf mache.

„Na, was wohl? Hilfe organisieren, damit wir unser Camion wieder flottkriegen. Ich hab das Militär eingeschaltet, das uns mit einigen Soldaten unterstützen wird.“ 

Der Mann ist über diese Entwicklung der Dinge überhaupt nicht erbaut, das sieht man ihm deutlich an, vor allem, als ich vorsichtig andeute, dass ich seine Bemühungen in der letzten Nacht im Nachhinein inzwischen ziemlich kritisch sehen würde. Er widerspricht energisch, doch ich lasse mich nicht beirren, verabschiede mich höflich von ihm und lass ihn stehen.  Zehn Minuten später treffe  ich bei der Polizei ein. Die beiden Polizisten sitzen seelenruhig vor ihrem Gebäude und plaudern mit ein paar einheimischen Männern. Aaah! So sieht also das Organisieren von Hilfe auf bolivianlisch aus. Wir würden vermutlich den ganzen Tag auf dem Salar schmoren, ohne dass irgend etwas passieren würde. Doch Aufregen hilft jetzt natürlich überhaupt nichts. Wir sind nun einmal in Südamerika und da haben die Leute bekanntermassen ganz andere Vorstellungen vom Zeitbegriff als wir Europäer. Ich kann wenigstens einen der beiden Polizisten überreden, mit mir auf seinem Motorrad zum Militär zu fahren. Noch bevor wir losfahren können, taucht auf seinem Moped wieder unser letzter Helfer auf und versucht erneut lautstark zu verhindern, was er nicht mehr verhindern kann. Ich lass ihn  einfach stehen.

Zurück am Tor der Garnison. Die Chefs der beiden Ordnungskräfte, Militär und Polizei tauschen sich höflich über unsere Notlage aus, dann endlich kann es losgehen. Es ist gegen 13 Uhr, 6 Stunden bin ich jetzt schon ununterbrochen beim Hin- und Herwuseln. In zwei privaten PKW steuern wir auf den Salar zu: 8 Soldaten und ein Offizier.

Lagebesichtigung und - besprechnung! Die Soldaten sind sichtlich beindruckt von den tausend Maulwürfen, die letzte Nacht das Gelände rings um unser Auto in einen offenen Tagebau verwandelt haben. Offizier (Teniente) Perez fackelt nicht lange und beordert spontan über das Handy acht weitere Soldaten zur Unterstützung zur Unglückstelle. Eine halbe Stunde später haben wir sage und schreibe 16 Soldaten vor Ort angeheuert, das muss doch jetzt klappen oder?

Denn wenn 16 Soldaten loslegen, schaffen sie schon eine Menge in kurzer Zeit. Ein paar Soldaten werden zum Steine holen abkommandiert und fahren in einem der Autos (Typ Minivan) an den felsigen Salarrand. Die anderen wechseln sich ab, während die eine Hälfte arbeitet, erholt sich die andere  von der anstrengenden Arbeit. Ich spreche Teniente Perez auf die Möglichkeit an, einen Traktor oder eine andere Art von  Zugmaschine  zur Unterstützung zu organisieren, doch seine Antwort überrascht mich negativ:

„Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen auch nicht wirklich weiterhelfen. Das Militär in Salinas besitzt überhaupt keine schweren Fahrzeuge, auch nicht die Hauptgarnison im 200 Kilometer entfernten Oruro.  Wir sind hier stationiert, um den ausufernden Schmuggel von PKW vom chilenischen Zollfreihafen Iquique über die Salare nach Bolivien zu unterbinden. Unser ganzer Fuhrpark besteht aus geschmuggelten PKW, die wir auf den Salaren aufgebracht und konfisziert haben. Auch die Gemeindeverwaltung in Salinas besitzt nach meinem Kenntnisstand keine Traktoren und zur lokalen Bevölkerung hat das Militär so gut wie  keinen Kontakt.“

Trotzdem bietet mir der Offizier an, zusammen in den Ort zu fahren und sich im Ort mal nach Möglichkeiten umzuhören. Nachdem er seinen Soldaten noch genaue Arbeitsanweisungen gegeben hat, brechen wir in einem der mitgebrachten PKW auf. Wir steuern die zentrale Plaza an, wo uns als Erstes ausgerechnet unser erster Helfer begegnet, der sich dort mit mehreren Männern unterhält. Es ist mir zwar etwas unangenehm, ausgerechnet diesen Menschen, den ich noch am Morgen habe abblitzen lassen, anzusprechen. Doch letztlich kann ein Versuch ja nicht schaden. Er serviert mich mit meiner Bitte, ob er uns vielleicht am Abend gegen Bezahlung noch einmal seinen Traktor zur Verfügung stellen könnte, eiskalt ab.

„Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Traktor besitze? Ich hab noch nie einen besessen." 

So lautet übersetzt ungefähr der Sinn seiner Aussage. Spöttisch, fast verächtlich grinst er mich an. Es geht ihm ganz offenbar stark gegen den Strich, dass ihm heute eine weitere Runde an Dollarsegen durch die Lappen gegangen ist und ich auch noch mit dem Militär kollaboriere. Das nimmt er mir ziemlich übel.

Doch auch ich bin jetzt nicht mehr bester Laune und fühle mich durch sein Verhalten provoziert.

„Was war eigentlich mit Ihrem gestrigen Versprechen, mich heute Morgen abzuholen, damit ich die Polizei in Salinas informieren kann?“, frag ich ihn.

„Wieso sollte ich denn vorbeikommen, Sie sind ja selbst in den Ort gekommen. Da war das für mich ja nicht mehr nötig“, lautet seine unverschämte Antwort. 

Mir platzt der Kragen. „Aber 150 Dollar für diese mißlungene Arbeit kassieren, das ist in Ordnung oder?“

Er schaut mich böse an, die umstehenden Männer grinsen hämisch und mein Begleiter Teniente Perez, der merkt, das die Situation ungemütlich zu werden droht, signalisiert mir, dass wir jetzt besser gehen.

Wir laufen die engen und staubigen Dorfstrassen ab auf der Suche nach weiteren Leuten mit Traktoren.  Und wir werden auch fündig, doch bei einem Traktor geht auf einmal der Anlasser nicht, der andere hat defekte Batterien und der dritte angeblich keinen Diesel mehr. Wir unternehmen einen letzten Versuch auf dem Bürgermeisteramt. Tatsächlich treffen wir dort auf einen gepflegt gekleideten Mitarbeiter, der einen Traktor besitzt. Wir machen höflichen Small-Talk, in dessen Verlauf dieser Mann uns verspricht, gegen Abend, also in ca. 2 Stunden mit seinem Traktor auf den Salar herauszukommen. Wir vereinbaren einen Preis von 150 Bolivianos, das sind ca. 16 Euro, für einmal Ziehen. 

Auf dem Weg mit dem Auto zurück auf den Salar versuche ich Teniente Perez in ein Gespräch zu verwicken und schildere ihm unseren zwiespältigen Eindruck, den wir bisher von einigen Leuten hier gewonnen haben, angefangen von dem Umstand, dass die meisten der vorbeifahrenden Autofahrer trotz Handzeichen unsererseits es nicht für nötig befunden hat, wenigstens einmal kurz anzuhalten bis hin zur mangelhaften  Hilfsbereitsschaft oder auch abweisenden Haltung anderer. 

„Wir haben den Eindruck, dass der Begriff Gastfreundschaft hier wohl nicht besonders geläufig ist, oder täuscht dieser Eindruck?“.

„Keineswegs, das sehen sie vollkommen richtig“, bestätigt mich Senior Perez. „Die Leute hier in dieser abgelegenen Grenzregion Boliviens sind recht sonderbar. Sie sind sehr individualistisch, abweisend gegen Außenstehende und sie lehnen staatliche Institutionen wie etwa das Militär strikt ab. Wir selbst haben kaum Kontakt zu den Leuten im Ort. Vermutlich ist so mancher der Einwohner in den Schmuggel von Waren über die chilenisch-bolivianische Grenze verstrickt. Da sind staatliche Ordnungsorgane nur störend für den reibungslosen Fluss ihrer Geschäfte. Dabei geht es den Leuten wirtschaftlich gar nicht mal schlecht, auch wenn der Ort und die Häuser recht ärmlich aussehen. Die meisten Bewohner sind Bauern und in ein staatliches Förderprogramm zum Anbau von Quinoa eingebunden. Das ist ein hochwertiges Edelgetreide, welches auf dem Weltmarkt gute Preise erzielt. Jetzt stehen wir vor der nur kurzen Regenzeit, die im Dezember/Januar beginnt und etwa 2 Monate dauert. Es regnet zwar nicht viel in dieser wüstenhaften Hochebene, aber der Regen reicht für eine befriedigende Ernte, für die sie dank der Exportmöglichkeiten gute Preise erzielen. Die meisten Leute sind jetzt auf den weit in der Landschaft verstreut liegenden Feldern und bereiten  die Aussaat mit Pflügen des Bodens vor. Das macht das Organisieren eines Traktors noch schwieriger.“

Zurück auf dem Salar. Die Soldaten haben inzwischen eine ganze Menge geschafft. Die Hinterräder stehen auf einem Podest aus Steinen und nach vorne hat man bis zu den Vorderrädern eine Art schiefe Rampe gebaut und mit Steinen ausgelegt. Trotzdem bin ich skeptisch, was die Haltbarkeit der Konstruktion auf dem instabilen Untergrund angeht, das Fundament aus Steinen sieht nicht unbedingt vertrauenerweckend stabil aus. Sowohl Silvia als auch ich teilen Teniente Perez abwechselnd unsere Bedenken mit, doch er ignoriert unsere Einwände und ist optimistisch, dass das alles so funktioniert, wie er sich das ausgedacht hat. Wir insistieren nicht weiter, wollen wir es uns doch nicht noch mit diesem hilfsbereiten Offizier verscherzen, er ist hier schließlich der Oberbefehlshaber im Ring und das respektieren wir. Fehlt nur noch der Traktor, der uns zusätzliche Schubkraft verleihen soll, dann könnten wir einen Befreiuungsversuch starten.  Plötzlich klingelt das Handy von Senior Perez - es ist kurz vor 18 Uhr, als sich unser Traktorfahrer aus dem Bürgermeisteramt meldet: Er könne leider nun doch nicht kommen, denn sein Traktor springe nicht mehr an, vermutlich der Anlasser...... Senior Perez zuckt mit den Schultern und wirft mir einen Blick zu, der wohl heissen soll: „Ich habe es ja gesagt, auf die Leute hier kann man nicht zählen“.  Statt des versprochenen Traktors taucht auf einmal der Militärkommandant in einem kleinen Allrad-Geländewagen auf, um sich persönlich nach dem Stand der Arbeiten zu erkundigen. 

Nach einer kurzen Besprechung steht fest: Wir versuchen es! Statt des fehlenden Traktors spannt der Kommandant seinen Wagen ins Geschirr vor unseren Truck - das dient bei einer 9-Tonnenlast, die im Schlamm steckt, wohl eher der moralischen Unterstützung als einer wirklich sinnvollen Hilfe. Außerdem muss unbedingt noch ein Erinnerungsfoto geschossen werden, denn so einen Auftrag wird die Garnison so schnell wohl nicht mehr erhalten: Also Aufstellen zum Rapport respektive Gruppenfoto. Dann erteilt Teniente Perez schließlich den Befehl: Alle Mann nach hinten zum Schieben! Auf mein Handzeichen gehts los!“

Und wie es losgeht....Das Startzeichen erfolgt, ich gebe Gas, der Kommandant gibt Gas, alle Mann schieben und wir kommen genau einen halben Meter weit, dann rollen die Hinterreifen von dem errichteten Fundament auf die ersten Steine der schiefen Rampe und die....krachen unter dem Gewicht der 9-Tonnen wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Mit einem ordentlichen Scheppern stecken wir wieder bis auf die Achse im bodenlosen Morast, zwar eine Radlänge weiter vorne, aber dafür noch etwas mehr in Schieflage als vorher!

Betretenes und frustriertes Schweigen ringsherum! Alles war umsonst, ausser der Erkenntnis: So wird das Nichts! Während der Kommandant mit den Worten: „Positiv denken“ beruhigend auf mich einzureden versucht, gibt Teniente Perez das Signal zum Abmarsch.

„Morgen müssen wir es halt von Neuem versuchen. Wir sind gegen sieben am Morgen wieder zur Stelle. Brauchen Sie morgen etwas aus dem Ort, vielleicht Essen oder was zu trinken, was ich mitbringen soll? Nein? Also dann bis Morgen und Buenas Noches!“

Buenas Noches - Gute Nacht....hat er uns tatsächlich gewünscht. Wohl aus Höflichkeit. Denn in unserer Situation ist auch die zweite Nacht auf dem Salar alles andere als gut zu nennen, zumal die jetzt noch deutlicher ausgeprägte Schieflage des Fahrzeugs den Aufenthalt  im Wohnkoffer nicht unbedingt komfortabel gestaltet. Die Frage von Teniente Perez, ob wir etwas aus dem Ort brauchen, hat mich schlagartig daran erinnert, dass ich seit unserem Einbruch am gestrigen Tag bis jetzt nichts mehr gegessen habe und Tage später werde ich feststellen, dass ich bis dann sage und schreibe 4 Kilo abgenommen habe - streßbedingt! Und ich habe auch jetzt keinen Hunger. Den ganzen Tag war ich ohne Unterbrechung unterwegs und abgelenkt, doch jetzt, in der Stille und Einsamkeit der Salarnacht, drängt sich im Kopf das ganze Ausmaß des Fiaskos  erst so richtig ins Bewußtsein. Ich bin mit den Nerven fix und fertig. Die Gedanken rasen im Kopf und machen einen erholsamen Schlaf unmöglich. Es kommt erstmals der beunruhigende Gedanke auf, das wir das Fahrzeug möglicherweise aufgeben müssen. Der Gedanke  klingt absurd, verfestigt sich jedoch angesichts der äusseren Umstände im Kopf. Wie ist der aktuelle Stand der Dinge? Wir stecken an einer Stelle fest, wo der morastige Untergrund scheinbar bodenlos ist. Wir haben es mit einer sehr unkooperativen und zum Teil abweisenden Bevölkerung zu tun. Wir bekommen, wenn es denn wirklich sein muss, nirgendwo schweres Gerät zur Unterstützung her, wir haben zwar eine Menge Soldaten zur Verfügung, die jedoch nur schlecht ausgerüstet sind, ausser ein paar Schaufeln, zwei langen Brechstangen und unseren zwei eigenen Wagenhebern haben wir keine nennenswerten Werkzeuge zur Verfügung, selbst große Steine sind im Umkreis des Fahrzeugs nirgends zu finden und müssen mühsam aus größerer Entfernung mit dem Auto herbeigeschafft werden; und auch das geht nur schleppend, denn  wir besitzen kein ausreichend großes Fahrzeug, um einen großen Schub an Steinen auf einmal zu transportieren; und schließlich haben wir zwar zum Glück sehr hilfsbereite Soldaten zur Verfügung, doch die sind im Notfall ebenfalls auf sich selbst gestellt und können auf  keine große logistische Unterstützung zurückgreifen, sondern sind in der lokalen Bevölkerung selbst isoliert. Das ist alles schon echt extrem und es ist schwer, in dieser Situation kühlen Kopf zu bewahren. Plötzlich fällt mir unser Schweizer Freund Jürg ein, der ja schon seit langer Zeit in Bolivien lebt und den wir später ja ohnehin in Rurrenabaque im Tiefland mal wieder besuchen wollen. Der hat doch die vielfältigsten Kontakte in Bolivien und könnte uns im Extremfall, wenn es denn gaz schlimm kommen sollte, vielleicht weiterhelfen. Wir beschliessen, Teniente Perez morgen zu bitten, ob wir den Schweizer vielleicht über sein Handy telefonisch kontaktieren dürfen, seine Telefonnummer haben wir ja.

3. Tag

Bereits um halb acht tigere ich ruhelos auf dem Salar rings um das Fahrzeug herum. Ich bin nervös. Hoffentlich ist das Militär nicht ähnlich unzuverlässig wie viele Bolivianer und versetzt uns ganz einfach. Nach dem 7-Uhr-Versprechen beschliesse ich, den Leuten Zeit bis gegen 9 Uhr Zeit zu geben, ehe ich anfange, mir Sorgen zu machen, ob sie denn überhaupt auftauchen.

Wie üblich auf dem Altiplano in 3700 Metern Höhe erwärmt die aufgehende Sonne die Umgebung sehr schnell und die Temperaturen steigen rasch von 0 auf knappe zehn Grad Plus. 

Kurz vor acht kündigt dann eine Staubwolke das Herannahen unserer Helfer an. Morgenappell in Hab-Acht-Stellung vor unserem Fahrzeug, kurze Ansprache des Offiziers an die 16 Soldaten und gegen halb neun legen alle mit der Arbeit los, die erneut bis 18 Uhr am Abend dauern wird, denn da die Standposition unseres  Fahrzeugs nach dem mißglückten Versuch vom Vortag jetzt leicht nach vorne verschoben ist, muss die ganze Arbeit an Fundament und Rampe von vorne beginnen und wir brauchen auch wieder jede Menge weiterer Steine. 

Ich erzähle Teniente Perez von unserem Schweizer Freund Jürg in Rurrenabaque und ob wir ihn über sein Handy telefonisch kontaktieren dürfen. Er willigt spontan ein und kurz darauf haben wir den Schweizer an der Strippe. Großes Hallo, Jürg freut sich aufrichtig, von uns zu hören, schließlich haben wir ihn seit 2006 schon dreimal besucht. Ich erkläre ihm mit kurzen Worten unsere Notlage und das wir uns Sorgen machen, das Fahrzeug nicht wieder flott zu bekommen. 

„Da macht ihr Euch völlig unnötig Sorgen. Die Kiste kriegt ihr wieder raus, denn der Salar ist so nah am Rand nicht bodenlos. Wie weit steht ihr vom Ufer weg? Über 500 Meter? Das ist schlecht, denn Ihr braucht Steine, mehrere Kubikmeter, die könnt ihr nicht zu Fuß schleppen. Habt Ihr ein grosses Fahrzeug zum Herantransport zur Verfügung? Nein? Das ist genauso schlecht, das müsst ihr irgendwie organisieren. Und dann müsst ihr bis zum Salargrund ein Fundament bauen und..und...und.  Aber macht Euch bloss keine Sorgen. Die Situation ist zwar unangenehm und alles dauert seine Zeit. Aber Ihr kommt da raus; da bin ich mir sicher. Ich hab selbst schon zweimal im Salar Ujuni und im Salar Coipasa gesteckt und musste dort übernachten....Ach ja, eh ich es vergesse, macht euer Fahrzeug leichter, vielleicht indem ihr den Diesel ablasst oder ein paar Sachen ausräumt".

Jürgs aufmunternde Worte beruhigen mich gleich ungemein. An dieser Stelle muss man vielleicht erklärend hinzufügen, dass er mit seinen inzwischen 63 Jahren ein typisches männliches Alfa-Tier ist. Als Ingenieur ist er seit jungen Jahren im Auftrag der Schweizer Regierung und im Privatauftrag kreuz und quer durch die Welt getigert und hat  Brücken, Strassen und Brunnen in Nigeria, Südafrika, Nepal, Kolumbien, Bolivien und sonstwo auf der Welt gebaut. Zudem war er früher Extremsportler (Gleitschirmflieger, Bergsteiger). Wo andere Probleme sehen, sieht er allenfalls eine kleine Unannehmlichkeit. „Das ist doch alles kein Problem, du musst das nur positiv sehen“, könnte ein Standardspruch von ihm lauten und so lautet sein abschliessender Rat an mich denn auch: „Das ist jetzt zwar eine unangenehme Situation für Euch, aber Ihr werdet sehen: Mit Zeit und Geduld kommt ihr da wieder raus und dann habt ihr eine neue Erfahrung gemacht, die wirklich nicht jeder vorweisen kann. Das ist doch auch was, oder?“. Typisch Jürg. Voll von Selbstvertrauen und unerschütterlich optimistisch. Er möchte abschliessend noch Teniente Perez sprechen, um ihm selbst noch ein  paar Tips für die Bergungsaktion zu geben. 

Mit der physischen Unterstützung durch die Soldaten und der moralischen und fachlichen durch unseren Schweizer Freund spüre ich tatsächlich endlich so etwas wie eine leichte Entspannung meiner Nerven. 

Im Verlaufe des weiteren Vormittags erkunden Silvia und ich etwas die nähere Umgebung des Fahrzeugs und entdecken Erstaunliches. Wir sind ganz offensichtlich an einer Stelle eingebrochen, wo eine unterirdische Wasserschicht sehr nah unter der harten Kruste der obersten Bodenschicht herfließt. Über Hunderte von Metern findet man  etliche kleine Bodenerhebungen, die sich vom felsigen Uferrand fast wie an einer Perlenschnur aufgereiht weit in den Salar hinziehen. Wie kleine Plattformen sehen diese Bodenerhebungen aus, die die Salarebene zwar nur höchsten einen halben Meter, aber doch deutlich überragen. Überall auf diesen zum Teil mit Salzkrusten überzogenen Erhöhungen befinden sich kreisrunde offene Wasserlöcher, die zum Teil sogar wie kleine Vulkankrater geformt sind und  aus denen von Zeit zu Zeit kleine Luft- oder Gasblasen aufsteigen, ein deutlicher Hinweis auf die unterirdische Tätigkeit der Vulkane, die uns umgeben. Es ist eine bizarre Naturerscheinung, die zudem drastisch verdeutlicht, wie gefährlich das Fahren auf diesen oftmals so harmlos aussehenden Schwemmebenen sein kann.

Doch zurück zur eigentlichen Arbeit, die heute gut voran kommt, denn die jungen Soldaten haben recht schnell einige Kniffe und Tricks herausgefunden, mit denen man das notwendige Steinfundament recht zügig unter den Reifen aufbauen kann. Auch beim Bau einer neuen Rampe wird diesmal viel mehr Sorgfalt auf die Stabilität gelegt. Folge: Der Erd- und Morasthaufen, der mit Schaufeln mühsam ausgehoben werden muss, wächst rings ums Fahrzeug immer mehr an. Zusätzlich werden Zwei Soldaten  mit dem Minvan zurück nach Salinas geschickt und tauchen kurz darauf mit fünf leeren 60-Liter-Kanistern wieder auf. So können wir wenigsten einen Teil unserer Dieseltanks umfüllen und das Fahrzeug somit etwas vom Gewicht befreien.

Irgendwann im Laufe des Tages fällt uns auf, dass die Soldaten alle fast kein Wasser und kaum etwas zu Essen dabei haben; und es wird auch keine gemeinsame Pause eingelegt. Pause ist dann, wenn eine Schicht an Soldaten die andere ablöst. Silvia spricht Teniente Perez auf das Essen und Trinken an, doch der winkt nur ab: Das ist alles kein Problem, das sind die Jungs so gewöhnt. Wir argwöhnen, dass die ganze Hilfsaktion aus Sicht der Militätführung als willkommener Abhärtungstest, so eine Art Manöver unter realen Bedingungen, gesehen wird. Etwas später unterhält sich Silvia noch mit einigen der Soldaten, die gerade pausieren. Diese erzählen ihr, dass sie in ihrer einjährigen Grundwehrpflichtzeit eigentlich permanent Hunger hätten, weil es nie genug zu essen gäbe. Wochen später wird uns unser Schweizer Freund Jürg in Rurrenabaque erzählen, dass die miserable Versorgungslage beim Militär in Bezug auf die Verpflegung eine Folge der überall vorherrschenden Korruption sei. Denn von den Geldern, die vom Staat für die Sicherstellung der Verpflegung der Soldaten bereitgestellt werde, verschwinde stets ein beträchtlicher Teil in dunklen Kanälen. Wir haben bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl, doch unsere Vorräte an frischem Essen und Wasser sind auch nicht so üppig, dass wir einen ganzen Trupp von 15 Leuten über Tage davon versorgen könnten. Zudem hängen wir selbst auf unbestimmte Zeit im Salar fest und müssen mit den Vorräten haushalten. Also halten wir gegenüber Teniente Perez unseren Mund und machen gute Miene zum fragwürdigen Spiel.

Ein paar Stunden später. Es ist füher Nachmittag, als Teniente Perez uns plötzlich vorschlägt, mit uns in Salinas doch noch einmal auf die Suche nach einem Traktor zu gehen, damit der uns beim nächsten Befreiuungsversuch des Fahrzeugs als Zugmaschine  unterstützen könne.

„Am besten wären sogar 2 Traktoren und wenn es geht, diese mit Allradantrieb.“

Ganz offensichtlich hat ihm der kläglich gescheiterte Versuch vom Vortag doch sehr zu denken gegeben und diesmal möchte er auf Nummer Sicher gehen. Also fahren Silvia und  ich gemeinsam mit dem  Offizier nach Salinas. Es wird erneut eine mühsame Suche und Rumfragerei. Doch dann können wir immerhin tatsächlich zwei Leute mit Allrad-Traktoren auftreiben, die für jeweils 150 Bolivianos bereit sind, am späten Nachmittag gegen 17 Uhr auf den Salar hinauszukommen. Der Deal wird mit Handschlag besiegelt. Wir sind happy und erleichtert, heute scheint doch alles hervorragend zu klappen!

Es geht auf 17 Uhr zu. Die Arbeit am Fahrzeug ist praktisch beendet und gemeinsam inspizieren wir Fundament und Rampe. Ich hab ein gutes Gefühl, das sieht doch alles recht gelungen aus, da müssten wir doch jetzt eigentlich rauskommen!  Dieser Meinung ist auch unser Chef im Ring, der möchte nämlich, dass ich gleich jetzt sofort einen Versuch wage, ohne auf die Traktoren zu warten. Doch diesmal bremsen Silvia und ich  ihn aus und erinnern ihn an das Fiasko vom Vortag. Warum den gleichen Fehler noch einmal machen und vorschnell und ohne Not möglicherweise die ganze Arbeit wieder unnötig zu gefährden. Wir möchten lieber auf das Eintreffen der Traktoren warten. Herr Perez hat ein Einsehen; also warten wir. 

Kurz darauf  kommt auf einmal ein Bolivianer auf einem Motorad vorbei und hält bei uns an.

„Ihr fahrt ja einen Mercedes aus Deutschland. Ich hab auch einen Traktor aus Deutschland. Bei so was muss man doch zusammenhalten, ich hole meinen Traktor und zieh euch raus.“

Bei diesem großzügigen Angebot verschlägt es mir fast die Sprache, das ist ja eine ganz neue Erfahrung, wenn ich an all das Negative der letzten Tage denke. Doch leider muss ich dankend ablehnen:

„Tut mir leid, vielen Dank für Ihr großzügiges Angebot, doch ich kann das nicht annehmen, denn wir haben bereits eine Vereinbarung mit gleich zwei Traktorfahrern aus Salinas, die müssten eigentlich jeden Augenblick hier eintreffen“.

„Das macht nichts! Dann komme ich gegen halb sieben kurz vor dem Dunkelwerden mit dem Motorrad noch einmal rausgefahren. Solltet ihr dann immer noch drinstecken, dann zieh ich Euch halt morgen früh raus“.

Mit diesen Worten verabschiedet sich der Mensch und läßt mich verwundert zurück.

Wir warten. Die Soldaten haben sich mittlereweile in die zwei mitgebrachten Fahrzeuge zurückgezogen und sind  deutlich erkennbar ziemlich erschöpft. Wir opfern spontan unsere zwei letzten 300 Gramm-Tafeln Schokolade aus Chile und spendieren sie den Jungen, jedem Fahrzeug eine. Die Freude ist riesengroß, sowas haben die Jungs offenbar schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Leider begehe ich beim Verteilen einen logistischen Fehler, denn während in dem kleineren PKW 7 Soldaten sitzen, wird der etwas größere Minivan von 9 Leuten besetzt. Das ist in Anbetracht der beiden gleich großen Tafeln eine höchst ungerechte Verteilung und sofort versuchen die Insassen des Vans diesen Verteilungsfehler zu korrigieren, indem sie einen der Ihren vor die Tür setzen und auffordern, in den benachbarten PKW zu steigen. Doch da haben sie die Rechnung ohne die Konkurrenz im Nachbarauto gemacht, die den unerwünschten Konkurrenten unter lautem Protestgeschrei einfach aussperrt und die Autotüren verriegelt.  Wo Hunger herrscht, gibt es keine Solidarität!

Halb sechs ist vorbei, dann viertel vor sechs. Teniente Perez zuckt mit den Schultern. "Ich habe es ja geahnt", soll diese Geste wohl bedeuten. Wir beschliessen, noch bis 6 zu warten, dann werden wir es ohne Traktor versuchen. Es ist kaum zu glauben, aber schon wieder sind wir offensichtlich eiskalt versetzt worden - und das gleich doppelt. Was sind das bloß für Leute hier, geht es mir durch den Kopf. Zwei weitere Fahrzeuge kommen vorbei und halten. Es sind gebildete und offenbar wohlhabende Leute, die da aussteigen, das merkt am gleich an ihrer Kleidung und am Auftreten. Sie schauen sich die Baugrube an und drängen ebenfalls zum Alleinversuch.

"Wir schieben und du fährst mit Allrad. Aber nicht volle Power, sondern schön vorsichtig!".

Also gut, ich versuche es und starte den Motor, damit er - unter enormer Qualmentwicklung aufgrund der großen Höhe - warmlaufen kann, während Silvia den Fotoapparat zückt. Ich selbst hab ein gutes Gefühl und Silvia signalisiert: "Ich drück ganz fest die Daumen!".

15 Minuten vergehen, dann hat der Motor Betriebstemperatur, es kann losgehen. Freilaufnaben und Allrad sind zugeschaltet, erster Gang ist drin, auf Kommando geb ich Gas, das Fahrzeug macht einen kleichen Hupfer und der Motor geht aus. Herrje, was ist denn das jetzt? Ich starte erneut den Motor, die Draussenstehenden geben alle ein positives Signal: Es klappt, es klappt, ich geb erneut Gas, erneut hupft der Wagen ein Stück vorwärts und dann leicht zur Seite und geht wieder aus.

Während ich die Welt nicht mehr verstehe und in Hektik alle Instrumente im Fahrzeug kontrolliere, trifft mich auf einmal der Schlag der Erkenntnis. Ich hab ja seit geraumer Zeit Probleme mit der Dichtigkeit der Druckluftanlage der Bremsen; wenn ich das Fahrzeug über Nacht ohne Handbremse parke, ist am nächsten Morgen die komplette Druckluft aus den Vorratsspeichern entwichen, mit angezogener Handbremse dagegen hält die Anlage einen grossen Teil der Luft. Deshalb hab ich es mir angewöhnt, über Nacht auf jeden Fall immer die Handbremse anzuziehen. So auch diesmal, wo das normalerweise überhaupt nicht notwendig wäre. Und bei meiner Nervosität hab ich völlig übersehen, dass die Handbremse noch nicht gelöst war und boshafterweise hat auch die Kontrollanzeige nicht rot aufgeleuchtet und mich gewarnt. Normalerweise wäre jetzt überhaupt nichts passiert, die Handbremse hat ja die Hinterräder blockiert. Doch mit zugeschaltetem Allradantrieb bewegt sich das Fahrzeug eben doch ein Stückchen vorwärts und ist dabei wegen der blockierenden Hinterräder leicht seitlich von der optimalen Rampenspur abgedriftet. 

Ich krieg echt die Krise, spring vor Wut aus der Fahrerkabine und schrei mehrmals lauthals durch die Gegend: "Ich bin vielleicht ein Idiot, nein, ich bin nicht ein Idiot, ich bin der letzte Volltrottel". 

Die gesamte schiebende Mannschaft steht ratlos und verblüfft da und schaut mich entgeistert an. Sie verstehen zunächst nichts, bis ich ihnen meine ganze Dummheit beichte:

"Ich hab vergessen, die Handbremse - freno de mano - zu lösen, ich Trottel". 

Jetzt bricht der Sturm erst richtig los. 

"Oh Mann, das darf doch nicht wahr sein, ist der Gringo blöd, weiss nicht wo die Handbremse ist und wir schieben und schieben für nix......"

Dann kriegen sich alle wieder ein, noch ist nicht alles verloren, wir stehen noch halbwegs solide auf dem Steinsockel.

"Versuch bitte rückwärts wieder die paar Zentimeter in die Ausgangsposition zu gelangen", schlägt Teniente Perez vor, "dann versuchen wir es noch einmal".

Ein paar Minuten später wagen wir einen neuen Versuch, allerdings sind die Ausgangsbedingungen aufgrund des seitlichen Rutschers nicht mehr ganz optimal, es besteht die Gefahr, dass ich seitlich von der gelegten Steinrampe abrutsche. Auf Kommando legen sich alle noch einmal mächtig ins Zeug, der Wagen kommt deutlich voran und fast scheine ich es geschafft zu haben. Auf einmal scheppert es ganz mächtig und mit einem lauten Rumps bricht der Wagen mit der rechten hinteren Seite wieder voll weg. Teniente Perez rennt aufgeregt ums Fahrzeug und signalisiert dann: 

"Du kannst den Wagen wieder ausmachen. Nichts geht mehr. Alles war umsonst!". 

Ich begutachte selbst unsere Lage und stelle fest: Das sieht wieder genauso übel aus wie zuvor. Zwar sind wir gute zwei Meter vorangekommen, aber dann ist die Rampe bei Erreichen der oberen Kante wieder komplett in sich zusammengebrochen, ob durch seitliches Abschmieren des Fahrzeugs von der Rampe, ob durch Zusammenbrechen des Steinfundaments auf dem butterweichen Untergrund oder ob durch beides gleichzeitig, lässt sich nur schwer beurteilen, ist letztlich aber auch egal. Wir sind erneut gescheitert und werden eine weitere Nacht auf dem Salar verbringen müssen. Der Kommandant kommt wie schon gestern wieder persönlich angefahren, um sich über den neuesten Stand zu informieren. Ich übernehme sofort die volle Verantwortung für den heutigen Fehlschlag, denn der dämliche Fehler mit der Handbremse hat die wirklich sehr guten Erfolgsaussichten schon sehr stark beeinträchtigt. Senior Comandante nimmts gelassen und verabschiedet sich wieder mit aufmunternden Worten, während Teniente Perez uns mit den beschwörenden Worten verlässt: "Spätestens morgen nachmittag haben wir das Auto draussen". Ich will es gerne glauben, als der Trupp in der anbrechenden Nacht entschwindet. Kurze Zeit später ist wieder stockfinstere Nacht und das Fazit für diesen Tag fällt ernüchternd aus. Ausserdem muss ich mit Bedauern feststellen, dass sich nicht nur die beiden Traktorfahrer nicht an die gemachte Vereinbarung gehalten haben; nein, auch der Bursche mit seinem "deutschen" Traktor und seinem freiwilligen Hilfsangebot hat nicht wie angekündigt noch einmal vorbeigeschaut. Versprechen oder Vereinbarungen sind in Bolivien offenbar nicht den Handschlag wert, mit dem sie großspurig gegeben werden.

4. Tag

Es ist noch früh am Vormittag, seit über zwei Stunden sind die Soldaten schon wieder am Bau einer neuen Rampe, der nunmehr dritten. Nach wie vor ist Teniente Perez sehr zuversichtlich, dass das Fahrzeug heute geborgen werden kann. 13 Uhr setzt er als Termin fest und treibt seine Leute damit an. Mich beeindruckt seine ruhige Art, mit der er seine Untergegebenen anspornt, da fällt kein lautes Wort, statt dessen verteilt er immer wieder aufmunternde Worte. Und seine Jungs sind in den letzten Tagen richtig gut geworden. Es hat sich ein harter Kern von fünf bis sechs Soldaten herauskristallisiert, die sehr intelligent, geschickt  und zielstrebig zu Werk gehen, der Rest der Truppe ist eher vom Typ Mitläufer und verrichtet zumeist Handlangerdienste. Während ich mch mit Teniente Perez unterhalte, taucht auf einmal einer der beiden Polizisten auf seinem Motorrad auf, steigt ab und geht auf uns zu. Während er den Offizier freundlich mit Handschlag begrüßt, würdigt er mich keines Blickes. Statt dessen fängt er an, mit dem Offizier zu reden. Ich schaue ungläubig drein: Welcher Film läuft denn hier ab? Auf einmal wendet er sich mir zu und bafft mich in unfreundlichem Ton an, zu ihm hinten auf das Motorrad zu steigen und jetzt endlich gefälligst mal etwas zu essen und zu trinken für die Soldaten zu besorgen. Ich bin sprachlos, auf dieses Thema hatten wir ja schon ausgiebig am Vortag Teniente Perez angesprochen. Was läuft denn da im Dorf für ein Tratsch über uns ab? Besteht da eine "kollektive Verschwörung" der Dorfbewohner, uns zu sabotieren und zu ärgern? Hat der verprellte Ersthelfer, den ich um weitere sicher geglaubte Einnahmen gebracht habe, Stimmung gegen uns im Dorf gemacht und ist das möglicherweise der Grund, warum uns die Leute reihenweise versetzt bzw.schamlos angelogen haben? Ich weiss es nicht und kann nur spekulieren. Um meinen spontan hochkochenden Zorn zu unterdrücken, gehe ich erstmal zu unserem Fahrzeug, um Silvia, die noch im Wohnkoffer rumwerkelt, über den Vorfall zu informieren.

"Kannst du bitte mal rauskommen? Da läuft gerade eine sehr merkwürdige Geschichte ab!" 

Während ich auf Silvia warte, drehe ich mich wieder um und sehe, wie der Polizist mich aus drei Metern Entfernung unfreundlich taxiert. Da macht es bei mir 'plong' und der Deckel meines inneren Dampfkochtopfes fliegt mit lautem Knall davon. Ich reiss mir meine dicke Daunenjacke herunter und werfe sie wutentbrannt in Richtung des Polizisten. In einem wahren Kauderwlsch aus Deutsch und Spanisch falte ich ihn zusammen, der ganze Frust der letzten Tage bricht sich Bahn.

"Du gottverdammtes Arsc....ch! Was bildest du dir eigentlich ein? Bringst noch nicht einmal die Mindestanstandsregeln an Höflichkeit auf, mich morgens zu grüssen und glaubst statt dessen mich, auf diese Weise anmachen zu können. Glaubst du im Ernst, wir hätten das Thema Verpflegung nicht schon längst selbst angesprochen. Wie sollen wir den Einkauf deiner Meinung nach  hier auf dem Salar denn bewerkstelligen? Sollen wir zu Fuß nach Salinas laufen und das Zeug herbeischleppen? Und überhaupt, was seid ihr eigentlich für ein eingebildetes arrogantes Pack hier in dieser Gegend. Nennt ihr das, was ihr hier treibt, etwa Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft? Was ihr hier veranstaltet, ist mir noch nirgends auf der Welt passiert. Da fahren die Leute vor 3 Tagen  reihenweise an uns vorbei und keiner  hält mal an und fragt mal, ob wir vielleicht Hilfe brauchen! Da kassiert einer eurer  Bauern 150 US-Dollar und liefert dann einfach nur Pfuscharbeit ab, da halten die Leute im Dorf reihenweise gemachte Vereinbarungen nicht ein! Und jetzt kommst du daher und glaubst uns ans Bein pinkeln zu können? So nicht, mein Freund, so nicht!!"

Ich bin wirklich sehr, sehr sauer und das sieht man mir auch an. Während meines Wutausbruchs schrumpft der Uniformträger immer mehr zusammen und entfernt sich Meter für Meter von mir. Alle Arbeit ruht, alle schauen verblüfft, denn die meisten Soldaten haben die Vorgeschichte überhaupt nicht mitbekommen und wissen nicht, was eigentlich los ist. In diesem Moment klingelt das Handy von Teniente Perez. Der Schweizer Jürg ist am Apparat und will sich über den Stand der Arbeiten informieren. Der Offizier reicht das Handy an mich weiter.

"Du Jürg, wir stecken leider immer noch im Salar und hier sind in der Zwischenzeit einige unschöne Dinge abgelaufen!" Ich erzähle ihm vom gestrigen Tag, von unserem gescheiterten Bergungsversuch, den Traktorfahrern, die uns zum wiederholten Mal versetzt haben und auch von dem aktuellen Vorfall mit dem Polizisten."

"Das kannst du so nicht machen", erwidert Jürg, "du musst viel diplomatischer vorgehen und darfst die Bolivianer nicht in aller Öffentlichkeit bloßstellen. Gib mir mal Teniente Perez". 

Ich reich das Handy wieder zurück. Wochen später wird uns Jürg erzählen, dass er in dem Moment versucht habe, die Situation zu deeskalieren. Wir seien nun mal typische Deutsche, sehr direkt und wenig diplomatisch. Dafür müsse man als Bolivianer Verständnis haben. Doch Senior Perez habe keinerlei Verständnis gehabt, allerdings nicht auf mich bezogen, sondern auf das Verhalten des Polizisten. Er könne mich sehr gut verstehen und habe vollstes Verständnis für meine Reaktion. Da Verhalten vieler Leute hier vor Ort sei wirklich nicht akzeptabel.

Als mir Jürg dies Wochen später erzählt, bin ich erleichtert und dankbar, dass es durchaus auch Bolivianer gibt, die die Geschehnisse so gesehen haben wie wir.

Trotzdem beschliessen Silvia und ich, die Stimmung nicht noch weiter anzuheizen. Silvia wird mit dem Polizisten auf dem Motorrad nach Salinas fahren und etwas Trink- und Essbares für die Truppe kaufen. Teniente Perez ist davon überhaupt nicht sehr angetan und  wir rätseln im Stillen, ob er seine Erziehungsaufgabe für die Truppe gefährdet sieht. 

"Maximal zwei Flaschen Coca-Cola für alle, das muss reichen."

Als Silvia nach einer Stunde wieder zurückkommt, hat sie 8 Flaschen Cola und Unmengen von Bananen im Gepäck dabei. Während die Sachen verteilt werden, frag ich Silvia:

"Und wie war es mit dem Polizisten in Salinas?"

"Du, der war plötzlich auf einmal die ganze Zeit sehr zuvorkommend und sehr höflich zu mir", antwortet sie daraufhin. 

Kurze Zeit später taucht plötzlich auf seinem Motorrad wieder der Bolivianer mit dem vermeintlich "deutschen Traktor" auf, der uns gestern abend so unvermittelt seine Hilfe angeboten hatte, um dann  doch nicht wie selbst angeboten nochmal am Abend vorbei zu schauen.

"Ihr steckt ja immer noch im Salar! Ich fahr jetzt auf mein Campo (Feld), wenn ich heute abend zurückkomme und ihr immer noch drin steckt, zieh ich Euch mit meinem Traktor raus".

Dann tuckert er davon. "Ja, du Träumer, erzähl nur weiter Märchen von Hänsel und Gretel", denke ich und schaue ihm nachdenklich hinterher. "Euch Bolivianern glaub ich inzwischen gar nichts mehr!".

Obwohl Teniente Perez die Soldaten unermüdlich antreibt, dauert es bis gegen 14 Uhr, als wir einen neuen Bergungsversuch wagen können. Diesmal haben sich alle wirklich große Mühe beim Bau von Fundament und Rampe gegeben und nichts dem Zufall überlassen. Das sieht jetzt wirklich sehr vielversprechend aus, muss ich bei der Begutachtung neidlos anerkennen. 

Es folgt das gleiche Spiel wie die Tage zuvor, ich fahre und die anderen schieben von hinten. Langsam geb ich Gas, das Fahrzeug kommt gut vom Basisfundament auf die diesmal mehrschichtige Steinrampe; plötzlich fängt es an zu ruckeln und zu krachen, der Wagen gibt hinten wieder spürbar nach, ich schalte instinktiv auf volles Risiko und gebe Vollgas. Noch einmal sackt das Hinterteil weg und dann...ist das Fahrzeug draussen. Es ist kaum zu glauben, aber das Fahrzeug ist tatsächlich aus dem Loch heraus und steht wieder mit allen vier Rädern ebenerdig. Allgemeines vielstimmiges Jubelgeschrei ertönt, während ich sicherheitshalber noch ein paar Meter bis zu einer vorher ferstgelegten Markierung rolle, ab der der Salarboden wieder bedenklich brüchig wird. Jetzt gilt es nur noch, von dieser gefährlichen Spur auf die etwa 5 bis 10 Meter parallel verlaufende Nebenspur zu wechseln, ohne dazwischen wieder irgendwo einzubrechen. Überall wird der Boden im Umkreis mit einer Stange abgetastet, um zu testen, ob sie leicht in den Boden gebohrt werden kann oder nicht. Ein paar Soldaten stellen sich zur Markierung der gedachten Fahrspur an den Schlüsselstellen auf und ich wechlse mit dem Fahrzeug vorsichtig auf die andere Seite. Geschafft!!

Der Rest ist schnell erzählt. Es beginnt das große Einräumen: Die 300 Liter Diesel müssen wieder in die Tanks gefüllt, die Reservereifen wieder hinten am Fahrzeug befestigt und das   Werkzeug zusammengesucht und eingeräumt werden. Wir bedanken uns bei jedem einzelnen Soldaten persönlich und schütteln jedem die Hand. Selbstverständlich müssen Erinnerungsfotos geschossen werden, einige Soldaten haben hierzu extra kleine Digicams mitgebracht. Und zum Schluß besichtigen wir noch ein letztes Mal das große Loch, das uns in den letzten Tagen so schwer zu schaffen gemacht hat. Die mühsam präparierte Rampe hat wirklich nur mit Ach und Krach gehalten, es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre unter dem Gewicht des Fahrzeugs  wieder zusammengebrochen. Ein wirklich grausamer Untergrund ist das hier, denke ich, mache noch ein paar Fotos und wende mich dann schnell ab.  Wir fahren alle gemeinsam im Konvoi nach Salinas, wo wir uns auf der zentralen Plasza endgültig von der Truppe verabschieden. Ich rufe zum letzten Mal unseren Freund Jürg an, um ihm die Erfolgsmeldung mitzuteilen. 

"Ich hab übrigens mit Teniente Perez über eine mögliche Bezahlung für die Hilfsaktion gesprochen", teilt mir Jürg mit. "Der Perez will kein Geld, er hätte aber gern ein von Euch verfasstes offizielles Dankesschreiben, in dem Ihr Euch für seine großzügige Hilfe bedankt. Ich habe dem Perez versprochen, dass ich mit Euch zusammen, wenn Ihr nach Rurrenabaque kommt, ein solches Schreiben auf Spanisch verfasse. Zudem bin ich mit dem Militärchef der Garnison in Rurrenabaque befreundet, der hilft uns bestimmt, das Schreiben an die richtigen offiziellen Stellen zu schicken, so dass Teniente Perez den größtmöglichen Nutzen davon hat".

Wir bedanken uns nochmals herzlich bei Teniente Perez, versprechen ihm, uns um das gewünschte Schreiben zu kümmern  und schenken ihm als kleinen Ausgleich für seine Hilfe 100 US-Dollar. Für die 16 Soldaten geben wir ihm 500 Bolivianos, das sind  lächerliche 70 Dollar, aber mehr will der Chef der Truppe nicht akzeptieren. 

"Die sind schließlich alle erst 18 Jahre alt, für dieses Alter ist das mehr als ausreichend".

Und hiermit endet die Geschichte eigentlich, wenn es nicht noch zwei unschöne Vorfälle zu erwähnen gäbe, die sich nahtlos in das zwiespältige Bild fügen, dass wir in den letzten Tagen von den Menschen in Salinas gewonnen haben.

Während wir uns am Rand der kleinen zentralen Plaza von den Soldaten verabschieden, taucht plötzlich ein älterer Mann auf, der sich kleidungsmässig sehr in Schale geworfen hat, denn es ist Sonntag: Cowboyhut, Cowboystiefel und auch Hose und Weste im Westernlook, alles pikobello sauber. Allerdings ist er nicht mehr ganz nüchtern, ein geläufiger Anblick bei bolivianischen Männern am Wochenende oder am Abend. Plötzlich gibt es einen lauten Wortwechsel zwischen Teniente Perez und diesem Menschen, der daraufhin  völlig ausrastet und sich agressiv auf den Offizier stürzen will, um eine Schlägerei anzuzetteln. Nur mit Mühe kann er von anderen Passanten zurückgehalten und aus unserem Blickfeld geschoben werden. Ich stehe nur wenige Meter vom Geschehen entfernt und versteh nicht, was jetzt eigentlich vorgefallen ist und frage den Offizier:

"Der fühlte sich vom Anblick eures grossen  Auto hier auf der Plaza  in seiner Sonntagsruhe belästigt und hat deshalb Stunk gemacht, einfach nur mal so...."

Kurz darauf verlassen wir endgültig Salinas Garcia-Mendoza und suchen durch die engen Gassen unseren Weg aus dem Dorf. Wir erwischen eine Straße, die am Ortsrand über den staubigen Fußballplatz führt. Dieser Weg ist jetzt versperrt, weil  gerade ein Fußballspiel stattfindet, hochoffiziell mit Mannschaften in Trikots, Schieds- und Linienrichtern und sogar ein paar wenigen Zusachauern. Wir müssen am Rand des Spielfeldes den Platz umfahren und ich schnappe mir spontan die Kamera, um aus dem Auto ein Bild von dieser pittoresken Szenerie zu schiessen. Doch kaum habe ich die Kamera gezückt, werden gleich mehrere Spieler darauf aufmerksam, denn das Spiel ist gerade wegen Einwurfs unterbrochen. Sofort rudern sie erregt mit den Armen und fordern mich lautstark und agressiv auf, das Fotografieren zu unterlassen. Nun bin ich ja generell ein sehr zurückhaltender Mensch, wenn es darum geht, Menschen ungefragt zu fotografieren. Aber das ein Foto von ballkickenden Spielern in einem ordinären Fußballmatch als Provokation verstanden werden könnte, übersteigt meinen Horizont! 

"Leute, auf welchem Planeten lebt ihr eigentlich, ihr habt ja nicht mehr alle Tassen im Schrank", denk ich mir und mach das Foto trotzdem. Jetzt erst recht....!

